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werden:
rega.ch

Golden Festival Herrliberg
20. – 22. August Kirche Tal Herrliberg
Freitag 17.30 Uhr Mozart, Kehl, Dvorak,
Samstag 12.30 Rezital Nicole Loretan
Samstag 17.30 Sakrale Chormusik
Sonntag, 12.30 Kammermusik

Sonntag 17.30 Séjourné, Strauss, Sibelius
Tickets

ticketino.com golden-festival.ch Abendkasse

3.

1. Fellini Prosecco und Prosecco Rosé DOC
Millesimato Extra Dry, Beste Prosecco Qua-
lität aus Veneto, 2 × 3 Flaschen, Schuler St.
Jakobskellerei, Fr. 105.–/Fr. 95.–*

2. Divine Proportion Flaschenöffner,Museum
of modern Art, Fr. 25.– /23.–*

3. NZZ-Weinset, gemacht für Geniesser,
Atelier du Vin, Fr. 179.–/169.–*

4. Schneidbrett, jedes Stück ein Unikat aus
einem Konauer-Birnbaum, Fr. 155.–/ 148.–*

5. NOA – Noah of Areni Reserve 2016, ein Wein
mit Aroma und bezaubender Eleganz, 1 Paket
mit 4 Flaschen, Schuler St. Jakobs-kellerei,
Fr. 196.–/Fr. 176.–*

* Sonderpreise für Abonnentinnen und Abonnenten

2.

4.

Shop Für Weinliebhaber und
Geniesser

shop.nzz.ch

+41 44 258 13 83

1.

5.

Termin:
15.–27. November 2021
oder 07.–19. März 2022
Teilnehmer:
max. 12 Teilnehmer,
garantierte Durchführung
ab 2 Teilnehmern
Preis: ab Fr. 6990.–

Ägypten
Ägypten übt seit je auf die Menschheit eine Faszination aus.
Kulturschätze, geografische Besonderheiten und Gedächt-
nisorte mit unterschiedlicher Gruppenbezogenheit haben das
Land am Nil zu einem «Wunder- und Reiseland» schlechthin
gemacht. Erleben Sie Kairo und das Niltal, die grüne Lunge
Ägyptens – 1500 km lang und bis 20 km breit. Geniessen Sie
das Paradies auf einer Nilkreuzfahrt und gehen Sie auf Ent-
deckung der pharaonischen Überreste. Erstklassige Unter-
künfte während der gesamten Reise wie St. Regis Kairo, dem
Oberoi Nilschiff Philae und dem Badeferienhotel Oberoi Sal
Hasheesh. In Hurghada verbringen Sie die letzten 3 Nächte
bei entspannten Badeferien.

Ihre Begleitung:
Während dem Besuch der Pyramiden in Kairo wird der be-
rühmte Ägyptologe Dr. Ashraf Mohy El Din die Gruppe be-
gleiten.

Reisen Luxuriöses Reisen und kulturelle
Höhepunkte entlang des Niltals

Viele weitere Reisen finden
Sie online unter:
reisen.nzz.ch

Anmeldung unter:
reisen@nzz.ch
+41 44 211 30 04
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Beim Gymnasium geht das Prestige vor
Akademiker wollen ihre Kinder meist an der Mittelschule sehen – doch viele von ihnen gehören intelligenzmässig nicht dorthin

KATHARINA FONTANA

Es ist eine Behauptung, die mittler-
weile zum Gemeinplatz geworden ist:
Das Schweizer Bildungssystem sei un-
gerecht. Der schulische Erfolg hänge
massgeblich vom Elternhaus ab, von
der Zugehörigkeit zu einer gewissen
Schicht und vom familiären Wohlstand,
lautet die oft gehörte Kritik, die etwa
vom Schweizerischen Wissenschafts-
rat geäussert wird. «Schickt endlich die
Richtigen ans Gymnasium», appellierte
kürzlich die Erziehungswissenschafterin
Margrit Stamm im «NZZ-Folio». «Noch
immer entscheidet nicht der Grips, wer
es ins Gymnasium schafft, sondern vor
allem die Herkunft», so Stamm.

Ein soziales Auf und Ab

Der Vorwurf, dass die Schweiz bildungs-
mässig eine Klassengesellschaft sei, gibt
natürlich zu denken. Doch stimmt er
auch? Zählen hierzulande tatsächlich
nicht individuelleLeistungundBegabung
der Schüler, sondern in erster Linie die
Herkunft? Dazu ein bisschen Statistik.
Rund sieben von zehn Kindern, deren
Eltern einen Abschluss auf Tertiärstufe
haben, besuchen ebenfalls eine Hoch-
schule. Daneben gibt es eine beträcht-
liche Zahl von Schülern,die bildungsmäs-
sig aufsteigen: Gut 45 Prozent der Kin-
der,deren Eltern eine Berufslehre absol-
viert haben,erreichen einenAbschluss an
einer Fachhochschule oder einer Univer-
sität. Aus Familien mit Eltern mit obli-
gatorischem Schulabschluss schafft jedes
vierte Kind ein Studium auf Tertiärstufe.

Neben den Aufsteigern gibt es auch
die Absteiger. Laut Zahlen des Schwei-
zerischen Wissenschaftsrats von 2018,
basierend auf einer Zufallsstichprobe,
hat gut die Hälfte der um 1985 gebore-
nen Kinder aus Akademikerhaushalten
die Maturität gemacht und konnte damit
an einer Universität studieren, weitere
gut 7 Prozent wählten die Berufsmatur
und erhielten Zugang zu einer höheren
Schule. Das sind insgesamt rund 60 Pro-
zent. Das bedeutet umgekehrt, dass 40
Prozent dieser Akademikerkinder einen
anderen Weg eingeschlagen haben als
die Eltern und im Vergleich zu ihnen bil-
dungsmässig «abgerutscht» sind.

Kurz: Die Familie beeinflusst den
Bildungsgang, doch wie die Daten zei-
gen, kann es durchaus auf und ab gehen.
Das belegt auch eine Studie der Ökono-
men Christoph Schaltegger und Melanie
Häner von 2020, die anhand der Univer-
sität Basel den Zugang zur universitä-
ren Bildung über mehrere Generationen
hinweg untersucht haben. Ihr Befund:
Die Bedeutung der familiären Bande

bei der Bildung wird überschätzt. Der
Effekt der Eltern auf den Erfolg der Kin-
der liege bei 40 Prozent, jener der Gross-
eltern bei 20 Prozent, die Urgrosseltern
spielten überhaupt keine Rolle mehr.
Um die Chancengerechtigkeit sei es hier-
zulande keineswegs schlecht bestellt, so
die Schlussfolgerung der Autoren.

In eine ähnliche Richtung weist eine
Studie von 2020 zur intergenerationellen
Lohnmobilität.DieAutoren Patrick Chu-
ard und Veronica Grassi von der Univer-
sität St. Gallen untersuchten Daten von
Kindern, die zwischen 1967 und 1984 in
der Schweiz geboren wurden,und stellten
fest,dass die Löhne der jüngeren Genera-
tion nur in geringem Mass durch die Posi-
tion der Eltern vorbestimmt sind. Auch
wer aus einem Arbeiterhaushalt stammt,
kann es gemäss der Studie lohnmässig
weit nach oben schaffen, die Einkom-
mensklassen sind durchlässig.

Überambitionierte Eltern

Die Chancen auf den sozialen Auf-
stieg scheinen hierzulande also intakt,
die Schweiz ist keine Kastengesell-
schaft. Gleichwohl gibt der Umstand,
dass überdurchschnittlich viele Akade-

mikerkinder das Gymnasium besuchen,
regelmässig zu reden. Denn viele von
ihnen sind dort offenbar am falschen
Platz. Laut der Intelligenzforscherin Els-
beth Stern von der ETH Zürich bringen
viele Akademikerkinder nicht die nöti-
gen Kompetenzen mit, die es am Gym-
nasium braucht. Dass diese Schüler auch
bei nicht sehr ausgeprägter Intelligenz
die Selektion bestünden, habe damit zu
tun, dass sie dank ehrgeizigen Eltern
und allerlei Unterstützungsmassnah-
men ihre Schulleistung kurzfristig stei-
gern könnten, sagte Stern 2019 in einem
Interview mit der «Weltwoche». Sie ver-
bauten damit ihren klügeren Klassen-
kameraden den Weg ans Gymnasium.

«Es gibt zu viele untaugliche Aka-
demikerkinder am Gymnasium», meint
auch der Bildungsökonom Stefan C. Wol-
ter von der Universität Bern, der den
alle vier Jahre neu erscheinenden «Bil-
dungsbericht Schweiz» verfasst.Wie Els-
beth Stern sieht Wolter den Grund bei
den überambitionierten Eltern, die ihre
Kinder antrieben und überforderten,
was oft persönliche Dramen zur Folge
habe. Wolter hält denn auch nichts da-
von,die Zulassungsprüfung fürs Gymna-
sium,wie sie etwa in Zürich und anderen

Ostschweizer Kantonen noch gilt, abzu-
schaffen und sich einzig auf dieVornoten
und die Empfehlung der Lehrer abzu-
stützen,wie es die Mehrheit der Kantone
tut. «Die Prüfung begrenzt den Zugang
derer,die nicht ans Gymnasium gehören.
Wenn man sie abschafft, öffnet man Tür
und Tor für diese Schüler», so Wolter.

Kein Nachteil für Arbeiterkinder

Auch wenn ein Gutteil der Gymnasias-
ten aus Akademikerhaushalten nach
überwiegender Auffassung also am fal-
schen Ort ist, teilt Wolter die Kritik nicht,
dass dies zulasten der Arbeiterkinder
gehe und sie bei der Selektion benach-
teiligt würden. Die Übertrittsquote liege
bei sehr begabten Schülern ohne aka-
demischen Familienhintergrund zwar
tiefer als bei den gleich begabten Aka-
demikerkindern. Das heisse aber nicht
automatisch, dass man die Arbeiterkin-
der ungerechtfertigterweise vom Gym-
nasium fernhalte. So könnten etwa die
Präferenzen der Eltern eine entschei-
dende Rolle spielen. «Eltern, die nicht
studiert haben, halten eine Berufslehre
immer noch für den besseren Weg für
ihr Kind, wie unsere Untersuchungen

zeigen. Der Entscheid, nicht ins Gym-
nasium zu gehen, kann durchaus freiwil-
lig erfolgen, weil es genauso attraktive
Optionen in der Berufsbildung gibt.»

Akademikereltern sehen das häufig
anders. Für viele von ihnen bricht eine
Welt zusammen, wenn ihr Kind nicht
ebenfalls zum Akademiker wird. «Aka-
demikern ist das Sozialprestige wichti-
ger, während Nichtakademiker eher auf
den ökonomischen Wert der Ausbildung
schauen», sagt Wolter. Der soziale Sta-
tus habe sich entkoppelt von der öko-
nomischen Leistungsfähigkeit. «Früher
galten Leute als angesehen, die tüchtig
waren und Steuern zahlten, heute sind
es Personen mit Universitätsabschluss
– egal, ob sie bei der Arbeit erfolgreich
sind oder nicht.» Diese einseitige Fokus-
sierung auf das soziale Prestige führe zu
einer Gesellschaft, in der die Bildung –
egal welcher Art – überbewertet werde.

Unterschiedliche Studienwahl

Für bedenklicher als die unterschiedlich
hohe Quote des Übertritts ins Gymna-
sium hält der Bildungsökonom Wolter
den Umstand, dass Kinder aus Akade-
mikerfamilien an den Universitäten vor
allem einträgliche Fächer wählten wie
Medizin, technische Wissenschaften,
Recht und Wirtschaft. Kinder aus Nicht-
akademikerfamilien studierten dem-
gegenüber öfter Geisteswissenschaften
– also Fächer, bei denen es für Absolven-
ten oft schwer sei,einen qualifizierten Job
zu finden. «Pauschal gesagt: Recht und
Medizin sind Akademikerfächer, Geis-
teswissenschaften sind Arbeiterfächer.»
Ob die Studienwahl damit zu tun hat,dass
man Geisteswissenschaften gut in Teil-
zeit studieren und nebenher noch Geld
verdienen kann, ist unklar, könnte aber
eine Erklärung für die Unterschiede sein.

Die akademische Bildung im Namen
der Chancengerechtigkeit auszubauen,
die Maturitätsquote zu erhöhen und den
Zugang zur Universität zu verbreitern,wie
dies aus Bildungskreisen gefordert wird,
hält Wolter nicht für eine gute Idee. Pri-
vilegierte Schichten würden immer Wege
finden, sich von den anderen abzuheben.
Das habe man in Ländern gesehen,die die-
sen Weg gegangen seien: Die Universitä-
ten,die man zur Hebung derAkademiker-
population neu geschaffen habe, seien in
erster Linie von Arbeiterkindern besucht
worden, während die Akademikerkinder
weiterhin an den traditionellen Institu-
tionen studiert hätten. Bei einer Inflation
der Universitäten wäre man irgendwann
bei französischenVerhältnissen:In Frank-
reich sei ein Universitätsabschluss prak-
tisch nichts wert, wenn er nicht von der
richtigen Institution stamme.

Deutschunterricht am Gymnasium Freudenberg in Zürich. KARIN HOFER / NZZ

«Vierte Welle wäre mit bisherigem Geschehen nicht vergleichbar»
Die Corona-Zahlen bewegen sich wieder auf dem Niveau von April – doch der Epidemiologe Marcel Tanner sieht keinen Grund für Panik

DANIEL GERNY

Am Mittwoch hat der Bundesrat die
Normalisierungsphase eingeleitet. Er
signalisiert damit das bevorstehende
Ende der akuten Krise. Dabei ist die
Zahl der Neuansteckungen pro Tag in
dieser Woche erneut auf über 2000 Fälle
gestiegen –Werte,wie sie seitApril nicht
mehr erreicht wurden. Damals steckte
die Schweiz tief in der dritten Welle, mit
massiven Einschränkungen in fast allen
Lebensbereichen: Restaurants blieben
geschlossen, private Veranstaltungen
waren weitgehend untersagt – und die
Öffnung derTerrassen das grosseThema.

So entspannt die Lage im Vergleich
dazu gegenwärtig wirkt: Die Zahlen sor-
gen vor diesem Hintergrund für Verun-
sicherung. Auch die Zahl der Spitalein-
tritte nimmt wieder zu: Zwar kommen
die Kliniken noch nicht an ihre Belas-
tungsgrenzen. Die gesamte Spitalinfra-
struktur ist zu gut 75 Prozent ausgelas-
tet,bei den Intensivstationen liegt dieser
Wert sogar noch etwas tiefer. Doch eine
andere Entwicklung lässt aufhorchen:

Der Anteil der Personen, die wegen
Covid-19 auf der Intensivpflegestation
(IPS) liegen,nimmt imVergleich zumTo-
tal der IPS-Patienten zu.Mitte Juli betrug
derAnteil der Corona-Patienten auf den
IPS weniger als drei Prozent. Inzwischen
liegt dort wieder fast jede zehnte Person
wegen Covid-19.Dies zeigen die neusten
Zahlen, die das Bundesamt für Gesund-
heit (BAG) regelmässig veröffentlicht.
Allerdings ist die Situation noch immer
weit entfernt von jener auf dem Höhe-
punkt der Krise, als jeder zweite IPS-
Patient wegen Covid-19 dort lag.

Nicht nur Fallzahlen betrachten

Für die kommenden Monate ist diese Ent-
wicklung in den Spitälern entscheidend:
Während es in der ersten Phase der Pan-
demie vor allem darum ging, insbeson-
dere Risikopersonen zu schützen, fällt
dieser Aspekt inzwischen praktisch weg:
Mit der Impfung können sich die meisten
Personen schützen.Flächendeckende Ein-
schränkungen, die über die allgemeinen
Verhaltensregeln hinausgehen,sind in der

Normalisierungsphase deshalb grundsätz-
lich nur noch zum Schutz der Spitalinfra-
struktur gerechtfertigt: Das hat der Bun-
desrat schon vor Monaten klargemacht.

Doch eine mögliche vierteWelle werde
mit den bisherigen Geschehen ohnehin
«nicht vergleichbar» sein,erklärt der Epi-
demiologe Marcel Tanner, früherer Lei-
ter der Expertengruppe Public Health
der Corona-Task-Force, auf Anfrage der
NZZ. Epidemiologisch und medizinisch
sei die Pandemie wegen der Vakzine und
insbesondere wegen der Impfung der
Risikopersonen inzwischen nicht mehr so
bedrohlich wie zu Beginn oder vor einem
Jahr. Auch Fortschritte bei der Behand-
lung hätten dazu beigetragen,selbst wenn
Unsicherheiten wegen der neuen Virus-
Varianten bestehen blieben.

Trotz der Dynamik der letztenWochen
sei die Gefahr deutlich kleiner, dass das
Gesundheitssystem überlastet werde und
die Lage ausser Kontrolle gerate. Tanner:
«Der Staat muss aber weiterhin sicherstel-
len, dass Ausbrüche rasch erkannt sowie
gezielt und effizient bekämpft werden.»
Damit liessen sich flächendeckende Mass-

nahmen verhindern. Dieses Prinzip von
«surveillance and response» (etwa: Über-
wachen und Eingreifen) sei aber schon
lange bekannt und entspreche dem Vor-
gehen bei jeder Epidemie.

Bevölkerung stärker einbinden

Tanner warnt davor, nun wegen der stei-
genden Fallzahlen in Panik zu verfal-
len. Weitere flächendeckende Verschär-
fungen erachtet er in der gegenwärtigen
Situation als nicht notwendig.Man müsse
nun die vorhandenen Möglichkeiten –
Impfung, Antigen-Schnelltests, Grund-
massnahmen sowie das Zertifikat – nut-
zen,um eine schrittweise Normalisierung
zu erreichen.Eine der wichtigstenAufga-
ben sieht er nun darin, die Bevölkerung
noch stärker in die Bewältigung der Pan-
demie einzubinden – ein Aspekt, auf den
der Basler schon seit Beginn immer wie-
der hingewiesen hat: «Public Health be-
schränkt sich nicht einfach auf den Blick
auf die täglichen Fallzahlen.»

Den Entscheid des Bundesrates,Tests
ab Oktober nur noch für Personen mit

Symptomen zu bezahlen – und nicht, um
eine Ferienreise oder einen Klubbesuch
abzusichern –, hält er auch unter diesem
Gesichtspunkt für richtig: Damit komme
zum Ausdruck, wie wichtig richtig ver-
standene Eigenverantwortung in der
gegenwärtigen Phase sei: «Es geht nicht
darum, dass jeder entscheidet, was er für
sich selbst für richtig hält, sondern darum,
was jeder Einzelne zur Bewältigung der
Krise beitragen kann.» Es sei imVergleich
zum ersten Pandemiejahr ein grosser
Unterschied, dass bei den Massnahmen
viel stärker differenziert werden könne.

Doch genau diese Differenzierung ist
bedroht: Das Covid-Zertifikat erleich-
tert und ermöglicht erst dieAbkehr vom
Dogma der flächendeckenden Massnah-
men hin zu einem gezielteren Vorgehen.
Kaum eine andere Massnahme ist jedoch
derart umstritten wie das Zertifikat.Wie
lange die gesetzliche Grundlage für das
Zertifikat in Kraft bleibt, ist unsicher.
Die «Freunde der Verfassung» haben
dagegen das Referendum ergriffen. Das
Volk stimmt darüber voraussichtlich
schon im November ab.


